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denn wiederholte, umfangreiche Isolierungsversuche 
blieben erfolglos. Auch ein Pilzbefall an den Wurzeln, 
der sekundär zu derartigen Blattsymptomen hätte füh-
ren können, war nicht nachzuweisen; der Wurzelzustand 
dürfte bei kranken Pflanzen im allgemeinen nicht 
schlechter sein als bei gesund erscheinenden. Soweit 
Material in anderen Instituten stichprobenartig auf 
Virusbefall, für den manche Symptome sprechen könn-
ten, untersucht worden ist, war das Ergebnis bisher 
fast immer negativ. Zur Zeit überwiegt die Ansicht, 
daß die Krankheit mit ungeeigneten Kulturbedingungen 
für die gegenwärtig bevorzugten Hybriden im Zusam-
menhang · steht. Dafür könnte u. a. die Tatsache 
sprechen, daß in einem der Betriebe ein bestimmter 
Dendrobium-Typ unter gleichen Umweltbedingungen 
bisher praktisch ohne die geschilderten Krankheits-
symptome geblieben ist. 
Zusammenfassung 
Es wird erstmals über eine bisher noch nicht be-
kannte Blattfleckenkrankheit an Hybriden der Orchidee 
Dendrobium phalaenopsis Fitzg. berichtet. Symptome 
und Verlauf der Krankheit werden beschrieben. Fusa-
rium moniliforme Sheld. wurde durch Isolierungs- und 
Infektionsversuche als Erreger nachgewiesen. Bekämp-
fungsmaßnahmen werden kurz besprochen. 
Außerdem wird von einer anderen, ihrer Atiologie 
nach ungeklärten Dendrobium-Krankheit, die weiter 
verbreitet und viel schwerwiegender ist, berichtet. Sie 
äußert sich anfangs in diffusen gelblichen Flecken und 
dunkelbraunen Nekrosen und führt zum Vergilben und 
Abfallen der Blätter. 
Summary 
This is the first report on a hitherto unknown leafspot 
disease on hybrids of Dendrobium phalaenopsis orchids. The 
symptoms and the course of the disease are described. 
DK 632.51 :632.93:633.1 
Fusarium moniliforme Sheld. is proved to be the causal 
fungus. Control measures are briefly discussed. 
Moreover another, much more distributed and serious 
Dendrobium disease of unknown etiology is reported. lt 
causes at first diffuse yellowish and dark brown necrotic 
spots and finally leaves are yellowing, drying up and 
dropping. · 
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Aktuelle Probleme der Unkrautbekämpfung im Getreidebau* 
Von Hermann Fischer, Pflanzenschutzamt des Landes Schleswig-Holstein, Kiel 
[Nachrichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig) 20. 1968, 52-55] 
Etwa 20 Jahre nach den ersten Praxisversuchen zur 
. Unkrautbekämpfung im Getreide mit Wuchsstoffen, die 
damals unerwartete Ergebnisse brachten und denen in 
der Zwischenzeit durch nicht minder erstaunliche Erfol-
ge ein Siegeszug zahlreicher Herbizide folgte, sind die 
Probleme, denen wir uns damals bei der Beratung 
gegenüber gestellt sahen, nicht geringer geworden. 
S c h ä den am G et r e i de treten bei der Un-
krautbekämpfung nach wie vor auf. Uberdosierungen 
durch Uberlappung, nicht ausgeliterte Düsen, falsche 
Fahrgeschwindigkeit sind nicht selten. Ich möchte es 
mir ersparen, hier auf die Gerätefrage einzugehen. Si-
cher hat die Industrie enorme Verbesserungen an den 
Spritzgeräten vorgenommen; ob sie ausreichend sind, 
um eine genaue Ausbringung zu gewährleisten (ich 
spreche bewußt nicht von einer narrensicheren), möchte 
* Nach einem am 11. Juli 1967 vor dem Ausschuß „Pflan-
zenschutz" der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft in 
Rendsburg gehaltenen Vortrag. 
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ich nicht beurteilen. Sicher hat auch die bäuerliche Pra-
xis selbst Schuld, wenn die Dinge nicht weiter voran-
getrieben worden sind: werden doch auch heute noch 
in nicht unerheblichem Umfang billige Geräte gekauft, 
die einfach nicht in der Lage sein können, die moder-
nen Herbizide so exakt auszubringen, wie sie es nun 
einmal erfordern. Leider ist im rieuen Pflanzenschutz-
gesetz eine Zulassung von Pflanzenschutzgeräten paral-
lel zu der der Mittel nicht vorgesehen. Es bleibt nur zu 
hoffen, daß Lohnunternehmer und ·Landwirte mehr und 
mehr einsehen, daß die durch unsachgemäße, nicht-
exakte Herbizidausbringung verursachten Ertragsmin-
derungen den Erfolg der Unkrautbekämpfung in Frage 
stellen können. 
Zu den Einsparungen am falschen Platz gehört auch 
das Tankmischen, d. h. die gleichzeitige Ausbringung 
verschiedener Herbizidpräparate bei einem Spritzvor-
gang. Obwohl die Industrie amtlich geprüfte Kombi-
nationspräparate in ausreichendem Umfang zur Ver-
fügung stellt, glaubt man häufig, mit einigen Grund-
präparaten und deren selbsthergestellten Mischungen 
besser davonzukommen. Vereinfachung der Lagerhal-
tung, bessere Wirkung oder Steigerung der Wirkungs-
breite zur Erzielung der gewünschten oder verlangten 
"schwarzen Erde", nicht zuletzt Einsparung von Mittel-
kosten werden als Gründe angeführt. An der West-
küste Schleswig-Holsteins erfreut sich z. B. das Mischen 
von MCPA + 2,4 D-Kombi-Präparaten mit einem TM-
Mittel großer Beliebtheit zur Bekämpfung von Knöte-
rich und Ackerhohlzahn. Geeignete Kombinationsprä-
parate seien etwa 15 DM je ha teurer. Wie aber von 
uns festgestellt worden ist, verursachen diese Mischun-
gen, vielleicht nur durch Uberdosierung, häufig Schäden 
an Weizen in Form von Sehartigkeit und Zwiewuchs. 
Ein Minderertrag von nur 5 °/o bedeutet aber bereits 
eine geldliche Einbuße von 70 DM je ha! Bei der Wahl 
des Mittels sollten die Leitunkräuter, die in Massen 
vorkommen, den Ausschlag geben. Ein vereinzeltes 
Auftreten von Unkrautarten kann unberücksichtigt blei-
ben, ein Mischen von Präparaten ist also, von bestimm-
ten Ausnahmen abgesehen, unnötig. 
Ein weiteres Problem sind die leider auch heute noch 
nicht seltenen Ab tri f t s c h ä den. Meldungen über 
Schäden an Tabak, Rüben, Kohl und Raps erreichten 
uns auch im vergangenen Jahre wieder zahlreich. Sicher 
ist Schleswig-Holstein wegen seiner Windverhältnisse, 
der zahlreichen anfälligen Kulturen sowie in der Marsch 
wegen der oft kilometerlangen, aber sehr schmalen 
Schläge besonders gefährdet. Aus diesem Grunde wer-
den in der Elbmarsch bereits seit Jahren Atzmittel be-
vorzugt angewendet. Die neuen, z. Z. in Prüfung be-
findlichen Harnstoffpräparate gegen Samenunkräuter 
mit Nebenwirkung gegen Ungräser finden starke Be-
achtung, da bei Abtrift nur Atzschäden mit geringeren 
Folgen als bei der Anwendung von Wuchsstoffmitteln 
eintreten. Die Abtrift,g,efahr sollte auch bei der amt-
lichen Mittelprüfung mehr Beachtung finden als bis-
her. Versuche einiger Lohnunternehmer, die Abtriftge-
fahr in der Nachbarschaft empfindlicher Kulturen durch 
Druckverminderung ihrer Geräte beim Befahren der 
Randstreifen auf ein bis zwei atü zu vermeiden, sind 
erfolgreich ohne Wirkungsverluste verlaufen; ihren 
Arbeiten ist weiterhin Aufmerksamkeit zu schenken. 
Im gleichen Sinne wird die Praxis seit Jahren von 
uns angehalten, in der Winterung die Unkrautbekämp-
fung bereits im Herbst durchzuführen. Zur Haup~.sache 
werden Atzmittel angewendet. Im Jahre 1967 durften 
in Schleswig-Holstein bereits 20-30 °/o der Wintergerste 
im Herbst behandelt worden sein, auch einige Weizen-
und Roggenflächen wurden gespritzt. Die erzielten Er-
folge sind voll zufriedenstellend; sie werden durch ein 
Neuauflaufen unerwünschter Unkräuter im darauffol-
genden Frühjahr nicht wesentlich geschmälert. Da die 
Herbstarbeit gleichzeitig eine Brechung der Arbeits-
spitzen im Frühjahr insbesondere für Lohnunternehmer 
mit sich bringt, findet sie von dieser Seite großes Inter-
esse. Allerdings kommt sie nur für schlagkräftig aus-
gerüstete Betriebe in Frage: einerseits kann der Ein-
satz im Spätherbst nur an wenigen geeigneten Tagen 
erfolgen, da häufig die aufgeweichten Böden nicht be-
fahrbar sind oder weil Frühfröste drohen. Andererseits 
bereitet die Umrüstung der Fahrzeuge durch die mit 
anderen Arbeiten beschäftigten Unternehmer oft 
Schwierigkeiten. Es sollte daher gerade auch von sei-
ten der Lohnbetriebe geprüft werden, inwieweit sie bei 
den Herbstarbeiten sich des Einsatzes von Flugzeugen 
bedienen könnten. Großflächige Versuche mit dem Hub-
schrauber im Herbst 1967 scheinen sehr positive Ergeb-
nisse zu bringen, doch kann abschließend erst im kom-
menden Frühjahr darüber geurteilt werden. 
Ein gewisses Risiko bei der Herbstbehandlung bieten 
zeitig einsetzende F r ü h f r ö s t e ; ausreichend gut 
entwickelte Bestände sind bei Nachtfrostgefahr Vor-
aussetzung. Allerdings bedarf die Frage der Frostge-
fährdung im Zusammenhang mit der Unkrautbekämp-
fung noch besonderer Untersuchungen: 
1. Behandlungen, die im H erbst 1966 in der Zeit vom 
26.-29. Oktober durchgeführt worden waren, verursach-
ten stärkere Blattschäden bei Gerste. Ursache dafür 
dürfte eine höhere Empfindlichkeit nach einer vorher-
gehenden hohen Niederschlagsperiode mit hohen Ta-
gestemperaturen und bei einer unmittelbar folgenden 
Frostperiode (bis -10°C) gewesen sein. Während des 
Frostes ab 30. Oktober durchgeführte Spritzungen wa-
ren dagegen auffällig weniger schädigend! 
2. Im Frühjahr 1967 war eine Wuchstoffbehandlung 
der Wintergerste zeitgerecht nur in einer etwa lOtägi-
gen Nachtfrostperiode mit Temperaturen bis -6° C 
möglich. Soweit unsere Untersuchungen ergeben haben, 
sind keine Schäden aufgetreten, die auf eine Frostein-
wirkung nach der Wuchsstoffbehandlung zurückgeführt 
werden könnten. 
Trotzdem sollten vorerst bei unmittelbarer Nacht-
frostgefahr keine Wuchsstoffspritzungen erfolgen; of-
fenbar muß dieses sehr wichtige Problem neu überdacht 
werden. Das seit langem geplante Institut für Unkraut-
forschung der Biologischen Bundesanstalt in Braun-
schweig könnte mit einem Phytotron eine für die Pra-
xis außerordentlich wichtige Frage lösen! 
Eine weitaus geringere Abtriftgefahr als beim Spritz-
verfahren ergibt sich beim Einsatz der sog. Mikrogra-
nulate. Die bisherigen Probeeinsätze der dafür inzwi-
schen entwickelten Streugeräte sind erfolgver-
sprechend verlaufen. Neben einer bestechenden 
Einfachheit und der schnelleren Arbeitsleistung durch 
Fortfall des Tankens ist die noch etwas ungleichmäßige 
Ausbringung auf unebenem Gelände zu erwähnen. 
Letztere scheint jedoch kein ernstliches Problem dar-
zustellen, welches zu lösen sein wird. Ubrigens bieten 
sich die Herbizidgranulate zur Ausbringung mit dem 
Flugzeug geradezu an. 
Daß die Unkrautbekämpfung nicht für sich allein, 
sondern „ in t e g r i er t" betrachtet werden muß, zei-
gen sehr interessante Beobachtungen, nach denen an-
scheinend in kupfermangelgefährdeten Gebieten durch 
eine Wuchsstoffbehandlung die Fähigkeit von Hafer 
und Sommergerste zur Kupferaufnahme vermindert 
wird. Zusätze von Grünkupferpräparaten zur Spritz-
brühe konnten die mangelnde Aufnahmefähigkeit und 
dadurch verursachte Schäden ausgleichen. Ähnliches 
gilt auch hinsichtlich des Mangans bei Hafer. Dürre-
schäden bei Hafer und Sommergerste werden schon 
durch geringe Uberdosierungen von Wuchsstoffmitteln 
- auch MCPA und 2,4-D - deutlich vestärkt. Die zuneh-
mende Anwendung von Chlorcholinchlorid (CCC) 
zwingt zur Uberprüfung der Unkrautbekämpfung. Wird 
von einer Seite als Voraussetzung für einen Erfolg des 
CCC-Einsatzes eine gute Unkrautbekämpfung gefor-
dert, da die Halmverkürzung und der dadurch bedingte 
bessere Lichteinfall die Wachstumsbedingungen der Un-
gräser und Unkräuter (Kamille!) begünstigen würden, 
stehen andere Sachverständige auf dem Standpunkt, 
den Unkräutern brauche nur noch geringere Beachtung 
geschenkt zu werden, da keine Lagerungsgefahr mehr 
bestehe. Nun, in Gebieten mit küstennahem Klima wie 
in Schleswig-Holstein, wo Stellaria media 30-40 cm 
hoch werden kann, und im Hinblick auf den Mähdrusch 
brauchen bei uns keine Uberlegungen angestellt zu 
werden. Zu beachten ist aber auf jeden Fall, daß bei 
CCC-Anwendung bestimmte Unkrautbekämpfungsmit-
tel, z. B. Mecoprop + 2,4-D-Präparate, den Befall durch 
Ahrenkrankheiten mehr begünstigen können als an-
dere (MCP A und MCP A + 2,4-D). 
Die Zunahme einiger Ungräser und Unkräuter, z. B. 
Ackerfuchsschwanz, Kamille, Saatwucherblume, in den 
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letzten 15 Jahren ist unverkennbar, Gründe dafür sind : 
Fruchtfolge, Bodenbearbeitung, Gemeinschaftsmaschi-
nen. Für den Ackerfuchsschwanz (Alopecurus agrestis) 
konnte einwandfrei die Einschleppung in bisher unbe-
fallene Gemarkungen durch Lohngeräte oder durch Zu-
kauf von Stallmist aus Befallsgebieten nachgewiesen 
wePden. Kamille (Matricaria spec.) spielt keine Rolle, 
wenn die Wuchsverhältnisse für das Getreide optimal 
sind ; die Konkurrenzkraft des Getreides ist für die Ka-
millebekämpfung ausschlaggebend. In lückigen Bestän-
den infolge schlechter Bodenverhältnisse ist auch bei 
zeitgerechtem Einsatz geeigneter Bekämpfungsmittel 
die Vernichtung schwierig. Unzureichende Bodenbear-
beitung fördert also ein schwer bekämpfbares Unkraut, 
das nicht nur stark ertragsmindernd, sondern auch für 
den Mähdrusch höchst lästig ist. Die Saatwucherblume 
(Chrysanthemum segetum) wird insbesondere durch 
den Lohn- oder Gemeinschaftsmähdrusch verbreitet. Sie 
hat uns wieder einmal - das sei nebenbei bemerkt -
demonstriert, wie schwer Präparate nach ein- oder 
zweijährigen Versuchen zu beurteilen sind. Hatten wir 
1965 und 1966 gute Ergebnisse mit Morfamquat-Präpa-
raten gegen dieses Unkraut erzielt, wurden wir 1967 
enttäuscht. In den kommenden Jahren mag es wieder 
anders sein. 
Alte, aber unverändert aktuelle Probleme sind noch 
bei der U n gras b e k ä m p f u n g zu lösen, beson-
ders hinsichtlich des Ackerfuchsschwanzes. Die allge-
meinen Schwierigkeiten bei der Bekämpfung dieses 
Ungrases bestehen darin, daß besonders auf ver-
schlämmten und zur Vernässung neigenden Böden sich 
eine stärkere Verseuchung bemerkbar macht und daß 
gerade auf diesen ein rechtzeitiger termingerechter Ein-
satz mit bodenfahrbaren Geräten häufig nicht möglich 
ist. Zu einem späteren Termin hat sich aber der Acker-
fuchsschwanz meistens derart entwickelt, daß nur maxi-
male Aufwandmengen einen einigermaßen befriedigen-
den Bekämpfungserfolg versprechen. Dann sind aber 
auf diesen Böden, besonders bei höheren Dosierungen, 
leicht Getreideschäden möglich. 
Unterschiedliche Abtötungserfolge der Harnstoffderi-
vate hängen nach Hanf und Jung (1967) nicht nur 
von der Bodenfeuchtigkeit, sondern auch vom Humus-
gehalt, dem Gehalt an abschlämmbaren Teilen und der 
Sorptionskapazität der Böden ab. Nach denselben Auto-
ren würde die Ausschaltung der zur Verschlämmung 
bzw. Staunässe neigenden Böden sowie der extrem 
schweren und stark humosen Böden die Sicherheit der 
Anwendung von Harnstoffderivaten zur Ungrasbe-
kämpfung in Wintergetreide wesentlich erhöhen. Dies 
läßt sich jedoch in der Praxis besonders in der Marsch 
nicht durchführen. Außerdem teilen wir auch die Be-
denken Hanfs wegen der extrem schweren Böden 
nicht, soweit diese sonst in Ordnung sind. In Ostfries-
land hat nach Ohne sorge (1966) der Flugzeugein-
satz gute Erfolge bei der Ackerfuchsschwanzbekämp-
fung gehabt, weil es damit möglich war, das Ungras 
im anfälligsten Entwicklungsstadium ohne Rücksicht 
auf den Bodenzustand zu bekämpfen. Dieser Weg er-
scheint uns sehr prüfenswert, auch bei uns laufen der-
artige Versuche. 
In Wintergerste und in früh, d . h. bis Anfang Okto-
ber ausgesätem Weizen können im Herbst Harnstoff-
derivate, wie z.B. Monolinuron (0,75-1 kg AS/ha), oder 
Triazine, wie z. B. Methylthiotriazin (1,5-2 kg AS/ha) 
- beide Wirkstoffe sind noch nicht für diesen Zweck 
anerkannt - gespritzt werden, um die erste Auflauf-
welle im Herbst auszuschalten. Methylthiotriazin wur-
de im Herbst 1966 bereits in größerem Umfang in der 
Praxis eingesetzt. Die Wirkung war an der Westküste 
Schleswig-Holsteins und im Kreise Oldenburg einschl. 
der Insel Fehmarn gegen Ackerfuchsschwanz sowie ge-
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gen Samenunkräuter (mit Ausnahme des Klettenlab-
krautes [Galium aparine]) gut. Eine Nachbehandlung 
war im folgenden Frühjahr nicht erforderlich. In der 
Elbmarsch war das Mittel allerdings nicht so befrie-
digend. Erst mehrjährige Versuchsergebnisse und Pra-
xiserfahrungen werden über die Eignung der genann-
ten Wirkstoffe auf den verschiedenen Standorten und 
unter verschiedenen Klimabedingungen entscheiden kön-
nen. Im Herbst 1967 sind durch Methylthiotriazin und 
Monolinuron vereinzelt Schäden - bis zu Totalverlust -
eingetreten, vermutlich auf Grund der extrem hohen 
Niederschläge (Sturmnacht am 17. Oktober). Frühjahrs-
behandlungen in Sommer- und Wintergetreide mit 
Harnstoffderivaten oder Triazinen sind vielverspre-
chend, wenn sie zeitig erfolgen können, bevor der 
Ackerfuchsschwanz in die Bestockungsphase kommt. 
Die Spritzungen müssen also möglichst im Entwick-
lungsstadium D-E abgeschlossen sein. 
Triallat hat sich in der Marsch im Herbst als weniger 
geeignet erwiesen, da der Boden oft grobschollig (klü-
tig) ist und eine Einarbeitung des Präparates Schwie-
rigkeiten bereitet bzw. überhaupt nicht möglich ist. Ge-
körnter Kalkstickstoff (4-4,5 dz/ha) ist bei uns in Ger-
ste nur erfolgreich, wenn die Bodenfeuchtigkeit nor-
mal ist und weiter der Einsatzzeitpunkt - beim Spitzen 
- richtig gewählt werden konnte. Ackerfuchsschwanz 
im 2-Blatt-Stadium ist mit Kalkstickstoff kaum noch zu 
fassen. Solche Wirkstoffe bzw. Wirkstoffkombinationen 
werden an Bedeutung gewinnen, die eine gleichzeitige 
ausreichende Wirkung gegen Samenunkräuter und ge-
gen Ungräser besitzen. Auf den kürzlich erschienenen 
Aufsatz von Würze r (1967) zu dieser Frage sei ver-
wiesen. Wir teilen allerdings nicht die Ansicht des Ver-
fassers über die Selbstherstellung von Mischspritzbrü-
hen. 
Die Windhalmbekämpfung ist leichter, da der Wind-
halm ( Apera spica venti) im Vergleich zum Ackerfuchs-
schwanz wesentlich flacher keimt und mit minimalen 
Aufwendmengen zu fassen ist. Noch nicht befriedigend 
gelöst ist die Windhalmbekämpfung in Wintergerste-
beständen. Die Kalkstickstoffgabe beim Spitzen kommt 
meist zu früh , seine Anwendung im 4-5-Blatt-Stadium 
des Getreides ist nicht ohne Risiko. Im Winterroggen 
wurde bei Frühjahrsanwendung mit Simazin (0,35 kg 
AS/ha) gute Wirkung bei Schonung des Getreides er-
zielt. Dieses Verfahren kann allerdings nur dort emp-
fohlen werden, wo eine einwandfreie Dosierung ge-
währleistet ist. In Winterweizen befriedigten Buturon 
(1 kg AS/ha) und Methoprotryne + Simazin (0,8 kg AS/ 
ha). Der Weizen hatte 5-6, der Windhalm 2-4 Blätter 
ausgebildet. Hervorgehoben wird eine ausreichende 
Wirkung gegen Kamille, Taubnessel (Lamium) und Vo-
gelmiere (Stellaria media). 
Eine ketzerische Frage sei mir noch erlaubt, nämlich 
die, ob die Bekämpfung des Windhalms so sehr wichtig 
ist, daß der Einsatz von Bekämpfungskosten zwischen 
110 und 150 DM/ha vertretbar ist. Der Entzug von 
Nährstoffen scheint uns nicht so groß wie beim Acker-
fuchsschwanz zu sein. Hoffentlich erlaubt es die Zeit 
einmal, exakte Ertragsfeststellungen auch zu dieser 
Frage zu machen. Der gute Kulturzustand des Getrei-
des dürfte auf jeden Fall für den Ertrag wichtiger sein 
als die Windhalmbekämpfung. 
Die Flughaferbekämpfung ist an sich, z. B. mit Trial-
lat, möglich, jedoch werden meistens die hohen Kosten 
gescheut. Barbane bringt nicht immer einen ausreichen-
den Bekämpfungserfolg, da mit Flughafer (Avena fa-
tua) verseuchtes Getreide häufiger sehr lückig steht 
und das Ungras daher konkurrenzlos wieder durchsto-
ßen kann. Bei beabsichtigter Barbanespritzung sollte 
vorher durch Aussaatstärke und Düngung für einen 
dichten Getreidebestand gesorgt werden. 
Die Q u e c k e n b e kämpf u n g stellt ein Problem 
dar, das weit über das heutige Thema hinaus Bedeu-
tung besitzt. Da die Quecke (Agropyron repens) sich 
indes vor allem in getreidereichen Fruchtfolgen auf fast 
allen Bodenarten stark ertragsmindernd auswirken 
kann, sei auch dieses Ungras hier erwähnt, um so mehr 
als einige interessante neuere Versuche vorliegen. 
Die ackerbaulichen Bekämpfungsmaßnahmen, Boden-
bearbeitung und Fruchtfolge, geraten aus verschiede-
nen Gründen mehr und mehr ins Hintertreffen. Aus 
diesem Grunde ist es unsere Aufgabe, arbeitssparende 
chemische Methoden zu vervollkommnen und ihre An-
wendung zu erleichtern. Die Queckenbekämpfung mit 
TCA nach dem herkömmlichen Verfahren zeitigt bei 
uns in der schweren Marsch häufig nicht das gewünsch-
te Ergebnis, da die Queckenausläufer durch Schälen 
bzw. halbtiefes Pflügen nur ungenügend freigelegt wer-
den. Außerdem führt das nachfolgende Befahren der 
steifen Schollen mit dem Spritzgerät durch Springen 
des Gestänges zu einer sehr ungleichmäßigen Vertei-
lung der Spritzbrühe. 
Nach dem neuen, aus England und Skandinavien 
stammenden· und in Schleswig-Holstein zuerst von 
einem tüchtigen Lohnunternehmer erprobten Verfahren 
wird TCA s9fort nach Aberntung des Getreides auf die 
vorher nicht bearbeitete Stoppel gebracht. Unmittelbar 
danach erfolgt bis zu einer Tiefe von 10-12 cm eine 
gründliche Einarbeitung mit einer Fräse (Rotor-Krüm-
ler) oder mit einer Scheibenegge. Letztere erfordert 2 
oder 3 Arbeitsgänge, um ein gutes Loslösen der Quek-
kenrhizome vom Unterboden zu erreichen. Bei unseren 
Versuchen in den Jahren 1965 und 1966 zeigte bisher 
das neue Verfahren mindestens gleiche Ergebnisse wie 
das alte. Da in beiden Jahren auf die Behandlungen 
sehr hohe, lang andauernde Niederschläge folgten, die 
eine schnelle TCA-Verdünnung bewirkten, könnte in 
Jahren mit normaler Herbstfeuchtigkeit die Stoppel-
spritzung besser als die auf die Schälfurche abschnei-
den. Entscheidend für die vollständige Vernichtung der 
Quecke ist auf jeden Fall die nach der TCA-Behand-
lung folgende Bodenbearbeitung. 
Nach Angaben von Orth beträgt in der Bundes-
republik der Anteil an gespritzen Flächen bei 
Weizen 55-85 0/o 
Gerste 50-80 0/o 
Hafer 
Roggen 
30-800/o 
25-400/o. 
In Schleswig-Holstein liegt der Anteil der mit Un-
krautmitteln behandelten Getreideflächen insgesamt si-
cher über 60 0/o. Diesen eindrucksvollen Zahlen möchte 
ich einige andere gegenüberstellen, die J a c o b -
Haupt 1966 veröffentlicht hat. Danach betrug der 
prozentuale Anteil negativer Ertragsergebnisse bei 
exakten amtlichen Versuchen mit Herbiziden zu Win-
terweizen in den Jahren 1961-1965: 
32 0/o bei MCPA-Spritzungen 
380/o bei Kombi (MCPA + 2,4-D)-Spritzungen 
49 0/o bei Mecoprop-Spritzungen 
45 0/o bei Mecoprop + 2,4-D-Spritzungen. 
Wie lassen sich diese Zahlen erklären? 0 r t h weist 
darauf hin, daß der durch die Unkrautbekämpfung zu 
erzielende Mehrertrag als Folge der Beseitigung der 
Unkräuter in Frage gestellt wird durch 
a) Schäden an Getreide, 
b) Bekämpfungskosten; 
d. h. also, wo keine Unkräuter in solchen Mengen auf-
treten, daß sie den Ertrag bedrohen, müssen wir unter 
Umständen Schäden durch die Bekämpfungsmaßnahmen 
erwarten. Unkrautbekämpfung bringt an sich keine 
Mehrerträge, sie kann nur Ertragsminderungen durch 
Unkräuter verhindern. Nur wenn ein gefährlicher Un-
krautbestand vorhanden oder zu erwarten ist, sollten 
wir bereit sein, mögliche Getreideschäden zu riskier,en. 
Am 1. Juli 1967 sind die Getreidepreissenkungen in 
Kraft getreten. Sie zwingen dazu, jede Möglichkeit von 
Kosteneinsparungen zu durchdenken. Das heißt in un-
serem Falle, wir müssen davon abkommen, die Un-
krautbekämpfung als eine Routinemaßnahme zu be-
trachten - und das ist sie vielfach bereits geworden. 
Ihre Notwendigkeit sollte in jedem Jahr für jeden 
Schlag neu beurteilt werden. 
Totale Unkrautfreiheit kostet nicht nur unnütz Geld, 
sondern bringt auch die Gefahr von Getreideschädigun-
gen und damit von Mindererträgen mit sich. Die For-
derung eines „schwarzen Bodens" an den Lohnunter-
nehmer verleitet diesen zur Anwendung teurer aggres-
siver Mittel oder der bereits besprochenen gefähr-
lichen Mischungen. Eine totale Bekämpfung ist kaum 
jemals nötig; Unkräuter, die zwar nicht vernichtet,,.aber 
gehemmt sind, sollten nicht beanstandet werden. Die 
Getreideschläge sollten ferner rechtzeitig auf Unkraut-
besatz überprüft werden: Unkräuter in fortgeschritte-
nem Wachstum erfordern stets aggressivere Mittel, die 
meistens teurer sind und eine Gefahr für das Getreide 
bedeuten können. 
Freilich sind die Uberlegungen, ob eine Unkrautbe-
kämpfung notwendig ist, auch von anderen Gesichts-
punkten als dem der Ertragssicherung allein oder dem 
der direkten Kostenersparnis aus anzustellen. Es sind 
z. B. die Forderung des Mähdrusches hinsichtlich Un-
krautfreiheit zu berücksichtigen, in Saatkartoffelbetrie-
ben die Vernichtung des Kartoffeldurchwuchses oder 
die Gefahr der Virusübertragung, bei zunehmendem 
Rapsanbau die Vernichtung kreuzblütiger Unkräuter 
im Getreide, um eine Verbreitung der Kohlhernie zu 
vermeiden. Nichts gegen eine vernünftig durchgeführte 
chemische Unkrautbekämpfung; wir müssen uns nur 
vor einer mechanischen Anwendung der so mannigfal-
tigen Möglichkeiten hüten. Die chemische Unkrautbe-
kämpfung ist eine zwar unentbehrliche, aber nicht un-
gefährliche Waffe, die, falsch gehandhabt, sich auch in 
unerwünschter Weise gegen den Anwender auswirken 
kann. 
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